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Nr. 54. Bromberg, den 6. März 1929. 


Frau Wetter und ſagen ihr alles. Sie ſprechen mit niemand 
anders als mit ihr, Verſtanden!“ 
„Warum denn?” fragte das Mädchen ſchüchteru .. 
„Weil — weil Fräulein Sophi nicht bei ihrem Bräuti⸗ 
gam iſt und auch nicht bei ihm war, Und weil das nie⸗ 
mand zu wiſſen braucht. — Sagen Sie Frau Wetter. ich 
ſuche nach Fräulein Liebekrau. Sie möchte nichts unter“ 
nehmen bis ſie von mir Beſcheid hätte. Sie bleiben bei ihr, 
bis ich zurück bin.“ i 5 
Das Mädchen verſtand das alles nur halb. Was es 
ganz verſtand, war das leßzte. Sie konnte heute nicht zu 
ihrem Schatz. Alſo brauchte fie ſich auch nicht zu beeilen. 
Ste ging langſam Hinfiber nach Großſteinau. 


Eine knappe Stunde Ag ftand Erich Wetter wiede 
vor dem Liebetrauſchen Tor. Es war verſchloſſen. Au 
den Armen trug er Sophli. 

Er trat mit dem Fuße gegen das Tor. Wild! Wütend 

Die Hunde ſchlugen aun. 

Kurz darauf ging die Hoftür. Die tiefe Stimme 
Liebetraus rief: „Iſt jemand da?“ 8 

„Aufmachen!“ keuchte Wetter. 

Der Riegel flog zurück, Liebetrau hielt ſich am Pfoſten 
feſt. Wetter trat in den Hof. 8 

„Wohin?“ fragte er. 
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Wie war das doch? „Ein Bewerhchen“ wollte ſich Erich 
Wetter in 1 machen. Nun ſtand er vor dem 
Tor des Liebetrauſchen Gutes und wußte nicht. was er 
fragen, jagen oder kun ſollte. Den ganzen Weg bierher 
batte er nur an Grete gedacht. ; 

Eine Magd flitzte an ihm vorbei. 

„Halt!“ rief er fie an. „Auf ein Wort nur.“ 

Das Mädchen blieb ſtehen, ſah neugierig zu ihm hin. 

„It das das Liebetrauſche Gut?“ fragte er, 

Das Mädchen bejahte. 5 

„Ich habe eine Beſtellung an Fräulein Sophi Liebetrau. 
Iſt ſie zu Hauſe?“ ; 

Das Mädchen lachte. „Eine Beſtellung an ERS. 
Sophil An unſer Fräulein?!“ Das glaubte fie nicht. 

„Etwas auszurichten hab' ich ihr. Iſt ſie da?“ 

„Ach iv — was auszurichten! — Nee, fie iſt nicht da. 
Sie iſt bet ihrem Bräutigam oder bei ihren Schwieger⸗ 
eltern. Genau weiß ich's nicht. Ich ſoll fie holen.“ 

„Iſt das Fräulein ſchon lange fort?“ 

Es war ſchon dunkel als ſie ging. Kam aber bald 
— — ging wieder weg. Sie ſagte, ſie habe etwas ver⸗ 
geſſen Ki ; 8 ! 

„So, fol? — Wetter ſchob die Mütze aus der Stirn. 
Trotzdem es kalt war, ſchwitzte ihn. „Na, da lauf! Sieh, 
daß du ſie ae: 

Das Mädchen ſprang davon. f 

Erich ſtand in Schrecken und Augiten. Er überlegte. 
Aber die Gedanken zerfloſſen ihm. Sie flatterten weg. 
Er konnte keinen halten. Klar, erſchreckend klar, ſtand nur 
8 1 in feinem Bewußtſein: Sie kam — und ging wies 

r for 

Kam — nachdem ſie Claus geſehen hatte. Und ging 


„Mund halten!“ ſtieß Wetter heraus. „Brauchen keine 
Zuſchauer.“ © 8 9 

Frau Liebetrau riß ſich zuſammen, wimmerte leiſe. 
„Sophi, Sophi“, und taumelte inter den Männern her. 

a ie Zimmer ftand Wetter einen Moment ſtill. Er 
uchte. 

„Hierher“, ſagte Liebetrau, 

„Nein! — Alles voll Blut“, ſagte Wetter, ſchlug mit 
ge sap den Teppich zurück und legte die Laſt auf dem 

even ab. 
Wetter horchte nach ihrem Herzſchlag. „Kaum zu hören,“ 
ſagte er. Und er erhob ſich ſchwer. 

Liebetrau war wortlos. Im Schmerz erſtarrt. Zu allem 
und jedem unfähig. Seine Frau ebenſo, Die hauchte immer 
noch dleſelben Worte: „Sophi, Sophi!“ f 

Das ſah Wetter, daß fie. zur Hilfe nicht kaugten. 8 

„Ich hole den Arzt,“ ſagte er. „Am beiten, Ste laſſen das 
Fräulein fo liegen,“ und ging. i 


ii 199 fie fort? Wie? 2 
Plötzlich rannte Wetter dem Mädchen nach. Er holte es 
eln. Sein Atem flog. Vor ſeinem wilden Geſicht erſchrat 
das Mädchen. 5 N 

„Brauchſt keine Augſt zu haben“, ſagte Wetter, „will 
nur wiſſen, wie lange das Fräulein im Hauſe war, bevor 
es zum zweiten Male ging. 

„O, gar nicht lange. Vielleicht zwei Minuten.“ 

Und nun beſann ſich Wetter, daß er noch mehr wiſſen 
mußte. Er fragte: 

„Hat das Fräulein mit jemand geſprochen?“ 

„Nur mit mir.“ 

a a ass hol Fräulein Sophi 

wollte etwas holen. — Fräulein Sophie ging dann 

iu Seren Liebetraus Stube und kam gleich wieder herz 

„Nan 1er Liebetrau in der Stube?“ . 
„War das Fräulein anders als ſonſt?“ 
„Sehr ruhig nud ag Gar nicht unſere Sppbil“ 

a Bi 


Schlußkapitel. 


Dr. Steinert ſtand am Bett Sophi Llebetraus, die 
jchwach, matt und teilnahmslos in den Kiffen lag. Sein Ge⸗ 
ſicht war beſorgt. Noch mehr, es war verzweifelt. Er 
glaubte, ihr Lebensflämmchen unter ſeinen Händen verlöſchen 
zu ſehen. 17 i 

Die Kranke nahm jede Hilfe nur widerwillig au. Nah 
rung mußte ihr aufgedrungen werden. Sprechen tat ſie über⸗ 
haupt nicht, kaum daß ſie ja oder nein ſagte. 

Das ging nun ſchon fünf Tage ſo. 

Die Kochſalzinfuſtonen hatten keinerlei Wirkung ge⸗ 
habt. Der Bintverluft war zu groß geweſen. Die Kugel 
aus des Vaters Piſtole hatte das Herz geſtreift und im Aus- 
ſchuß eine Arterie durchſchlagen. Wetter hätte keine Minute 
ſpäter kommen dürfen. . 

Dr. Steinert wußte ſich feinen Rat mehr. Für das 
Wichtigſte hielt er, der Verwundeten Anteilnahme au wecken. 
Und das walle ihm nicht gelingen, im nicht, dem Vater 


„Gut“, ſagte Erich. F Großſteinau gehen Sie zu J nicht und nicht der Mutter, 


Anden, wir Arzte nicht im Willen der Kranken den Hel⸗ 
inden,“ ſagte er zu Liebetrau, „vermögen wir nichts oder 
ch nicht viel. Das defekte Herz könnte ich heilen, wenn 
die wunde Seele nicht wäre. — Könnten wir die Patientin 
Über den Fall Claus milder denken machen, wären wir am 
Anfang der Geneſung.“ 

Das eben konnten ſie nicht. Sophi ſchwieg, aber man 
ſah an ihrem Sich⸗geben, daß ſie ihr Lebensziel verloren zu 
haben glaubte. 

Liebetrau, der zuſammengeknickt im Seſſel ſaß, richtete 
ſich langſam auf. Er hatte an den Finkenſchlager gedacht. 

„Wenn Sohr mit ihr reden würde,“ äußerte er. „Sie hielt 
große Stücke von ihm. Er weiß die Menſchen zu nehmen. 
Vielleicht ...!“ 

Dem ſtimmte Dr. Steinert zu. verſprach Sohr zu in⸗ 
ſtruieren und ihn am Abend mitzubringen. 


So brachten die Liebetrau⸗Eltern wenigſtens die Stunde 


bis dahin in einiger Hoffnung zu. 
a \ * 


Sohr war durch Wetter von allem unterrichtet worden. 
Nach Drängen erſt! Der gute Kerl hatte nicht mit der 
Sprache herausgewollt. 

Dann hatten Vater und Sohn eine Unterredung unter 
vier Augen gehabt. Niemand hat erfahren, was fie geſprochen 
haben. Es muß aber bitter Ernſtes und bitter Wehes ge⸗ 
weſen fein, denn Claus war nach dieſer Unterredung aus 
des Vaters Zimmer getaumelt, hinüber zur Mutter, hatte 
ſich ihr an die Bruſt geworfen und bitterlich geweint. 

Seit dieſer Stunde litt Sohr Schmerzen. Körperliche und 
ſeeliſche! Er trug fie ſchweigend. Niemand, ahnte, daß er 
krank war und wie krank er war. Nur Dr. Steinert konnte 
ſich ein ungefähres Bild machen, als er am Abend mit ihm 

hinüber nach Großſteinau ging. 

Halbwegs war Sohr ſtehengeblieben und hatte geſagt: 

„Wie wäre es, wenn Sie voraufgingen, mein lieber Dok⸗ 
tor und die Herrſchaften vorbereiteten!“ 

Dr. Steinert hatte erwidert: „Das iſt nicht nötig. Sie 
wiſſen, daß Sie kommen.“ 

„So? Auch gut! — Dann bitte: Langſamer gehen! Ich 
bin kein D⸗Zug.“ x 

„Wo fehlt es?“ 

„Nirgends! Es wird allmählich Winter. Das iſt alles.“ 

„Und das ſagen Sie Ihrem Arzt?“ 

„Warum nicht? Der ſollte am eheſten wiſſen, daß wir 


ſterben müſſen.“ ei 


Um die ſechſte Stunde traten Sohr und Dr. Steinert 
bei Liebetraus ein. 

Im dämmerigen Krankenzimmer ſaßen Herr und Frau 
Liebetrau am Fenſter, Steinert ſetzte ſich zu ihnen. Sohr 
ging gleich zu Sophis Lager, das an der entgegengeſetzten 
Wand ſtand. 

„Guten Abend, Döchting,“ ſagte er herzlich „Ich ſoll 


nach dir ſehen, wünſcht meine Frau und ſoll dir Grüße von 


ihr beſtellen. Innige Grüße! Ich ſoll dir ſogar einen Kuß 
von ihr geben. Das aber getrau ich mir nicht.“ 
Sophi wendete ihm das Geſicht zu und lächelte. Es war 
ein ſchmerzvolles Lächeln. 
Sohr nahm behutſam ihre Hand in die ſeine und ſetzte 
ſich auf den Bettrand. f 5 
= „Ich darf doch?“ fragte er. Und Sophi bejahte mit den 
Augen. 1 
„Geht wohl ſchlecht mit dem Sprechen?“ erkundigte er 
‚Sich teilnehmend. Aber doch lag ein ganz leiſer Vorwurf in 
dieſer Frage. — Ohne eine Antwort zu erwarten, ſagte er: 
„Wenn dem ſo iſt, müßte ich eigentlich wieder heimgehen. 
Ich bin aber mein Leben lang nie ſelbſtlos geweſen. Warum 
ſollt' ich das auf meine alten Tage noch verſuchen. Das 
ſehe ich nicht ein und das verlangt mein Döchting auch nicht 
von mir, gelt? — Bald eine Woche ſchon hab' ich mein So⸗ 
philein nicht plappern hören! Nicht lachen! Glaubſt du 
denn, Mädelchen, das wäre zum Aushalten?! Ich hab' doch 
auch ein Herz.“ 
180 du“, ſagte Sophi und drückte ihr Geſicht auf ſeine 
a 


„Hart iſt die Hand, mein Liebes“, fuhr er fort, „Gar nicht 
zum Anſchmiegen. Hart und feft! Findeſt du nicht? Von 
der Arbeit iſt ſie ſo hart geworden. Von eines langen 
Lebens ſchwerer .. und beinahe vergeblicher Arbeit! Bald 
hätt' ich mir fie abhacken können. Bildlich geſprochen.“ 

„Warum denn das?“ fragte Sophi ängſtlich. 

„Nun ſag, mein Kleines, was hätt' ich noch geſollt in 
dieſer Welt, wenn du geſtorben wärſt? Man hat doch ein 
Lebensziel zu erſtreben. ae von uns! Das meine warft 
du und biſt es immer noch. — Und Age das Ziel aus un, 
ſerem Leben weicht, fortgeht, ſchwindet, ohne waſer Zutun, 


ohne unfere Schuld, dann And wir Aberfluſſig geworden 


und unſer Leben war — nichts!“ 

Da kam es zaghaft, ſtockend von Sophis Lippen: „Ich — 
war — dein Ziel?“ 2 

Er nickte und ftreichelte ihre Hand. Angſtlich vermied 
er, von Claus zu reden, ſprach immer nur für ſich. 

„Ja Sophilein, ſchon als du noch ein kleines Mädchen 
warſt, warſt du das. — Wenn ich dich ſo daherkommen ſah, 
wiegend, mit eng an den Körper gedrückten Armen und 
immer halb verwundert, als wollteſt du ſagen: Guck doch — 
wie ſchön iſt die Welt, freu dich doch, daß ſie ſo ſchön iſt — 
wie dankbar bin ich, daß ich in dieſer ſchönen Welt herum⸗ 
tappen darf, ſo, wie es mir gefällt, da ſtellte ich mir das 
Ziel. Dieſes kleine, liebe Puſſelchen muß mein Döchting 
werden. Damals ſchon, vor zehn Jahren!“ 

Ganz leiſes Schluchzen war im Raum. 


und Mutter Liebetrau weinte auch. 


Und den beiden Männern war es eigen ums Herz. Das 
ſah man. Es zuckte auf in ihren Geſichtern. 

„Und als ich auf dem grünen Raſen lag,“ ſprach Sohr 
weiter, „in Leipzig — weißt du's? — aus meiner Ohnmacht 
erwachte und in deine lieben, treuen Augen blickte — in die 
treuen, Sophi — da wußte ich: das Ziel iſt dein dein Leben 
hatte einen Zweck, es war nicht umſonſt gelebt. Nun darfſt 
du deine Hände ſchützend über Sophi Liebetrau halten, darfit 
mithelfen, ihren Weg durchs Daſein eben und gerade machen 
und darfjt fie ſtützen, wenn fie deiner bedarf. Das hätt' ich 
mir fo ſchön gedacht! — Was ich empfand Sophi, als ich vor 
fünf Tagen erkennen mußte, daß die treuen Augen getrogen 
und ein armes, kleines Herz in feiner Not den Sohr vers 
geſſen hatte? Das tat bitter weh. Da ging es mir, wie 
dir's jetzt geht: Ich war nicht mehr beiſammen! .. Er 
ſchämt ſich nicht, es dir zu ſagen, Sophilein: Der alte Sohr, 
der Schlagetot .. er hat geweint! Geweint, um wen?. — 
Um ein kleines, dummes Mädelchen, das ſein ſchönes, großes 
Lebensziel war.“ 


O du... hauchte Sophi. „Es ging fo ihnen“, ent 


ſchuldigte ſte ih. „Ich weiß nicht mehr, wie es geſchah. — 
Sei mir nicht böſe, Vater.“ 

„Wie könnt' ich das .. dir böſe fein! Wir kleinen 
Menſchen glauben uns wer weiß wie wichtig und ſind doch 
nichts! Ein Dichter jagt: Wir glauben zu ſchieben and 
werden geſchoben. Kismet ſagt der Muſelmann, wir ſagen 
Beſtimmung. Ein Größeres ſteht Hinter uns und treibt uns. 
Nichts tut es zwecklos. Auch dich, liebe kleine Sophi, ließ es 
nicht zwecklos ſtraucheln. Du mußteſt tun, was du tateſt, 
um einen anderen in die Knie zu zwingen, zu zerbrechen, 
ſchuldig zu machen. Das iſt geſchehen! — Ich glaube, daß die 
Be 77 8 Unglücks einen Mann gebar.“ 

„Claus...“ 

Nur dieſes eine Wort ſagte Sophi, aber im Ton dieſes 
Wortes ſchwang eine Skala von Gefühlen. 

„Ich glaube es, Sophi und danke es dir! ... Und noch 
ein anderes ſollſt du wiſſen. Es iſt nicht minder erfreulich! 
Eine Frau, die dir in vielem ähnelt, nur reifer iſt fie, leid- 
geprüfter, weil ſie älter in als du: Grete Wetter, reichte 
ihrem Manne dke Hand. Vor Tagen tat fie das ſeit vielen 
Jahren das erſtemal! Sie bekundete ihm ihre Achtung. 
Sie war gerecht. Sie überwand ſich ſelbſt. — Du ſiehſt 
mich ſtaunend an mein Mädelchen. Warum ich dir das ſage, 


denkſt du? ... Nun denn, es ſoll der ſchönſte Sieg ſein, 


den ein Menſch erkämpfen kann: ſich ſelbſt überwinden! — 
Möge dir Gott dazu helſen.“ 

„Er hat mir ſchon geholfen durch dich!“ ſagte Sophi 
ſchlicht und zog ſeine Hand an ihre bleichen Lippen. Dann 


bat ſie: „Laßt mich bitte allein. Und ſchicke mir morgen den 


Claus herüber, Vater. Grüß auch die Mutter. Ich laß fie 


um Verzeihung bitten, für die Schmerzen, die ſie um mich 


leiden mußte.“ F 
Sal 4 Flur fiel Liebetrau dem Finkenſchlager um den 
a 


vergefien. 
Und ſchämte ſich feiner Tränen nicht. 
(Schluß folgt.) 
— ß —— 


Gedankenſplitter. 


Von Wolfgang Federav 


Nichts bedrückt die Frau mehr als das Alleinſein⸗ 
müſſen — nichts quält den Mann heftiger als die Un⸗ 
möglichkeit, allein ſein zu können. - 


a 


Wer dem geliebten Menſchen nicht alles verzeihen kann, 
der kann ihm — nichts verzeihen. f 


Sophi weinte 


Du „ . ſchluchzte er, „du ...] Das will ich dir nie 


Pierre Yandurands Verhaftung. 


Erzählung aus dem winterlichen Kanada. 
Von Harris Brackett. 


Zuerſt glaubte Pierre Dandurand, den Schlag nicht er⸗ 
tragen zu können. Zwei Jade hatte er um Jeanne Lemaire 
geworben, und endlich ſchlen er die Liebe des jungen Mäd⸗ 
chens errungen zu haben. ; 

Da kam der Städter mit ben weichen, an keine Arbeit 

ewöhnten Händen und der ſchmeichelnden Stimme. dieſer 
Roy acholm, den er ſelbſt fünf Meilen von der Siedelung 
entfernt halb erfroren aufgefunden und vor dem Tode ge⸗ 
rettet hatte, und ſtahl ihm Jeanne. Erſt dachte Pierre Dans 
durand daran, den anderen über den Haufen zu ſchießen. 
Wer kümmerte ſich hier oben in Keewatin um einen ent⸗ 
laufenen Taugenichts aus dem Süden? Aber dann dachte 
er an Jeanne. : 

ö Doch als ſich die beiden Männer einſt vor Pierre Dan⸗ 
durands Blockhütte trafen, ſagte der Kanadier kurz: „Tritt 
ein!“ — Der Städter wunderte ſich: „Was ſoll es?“ — „Du 
wirſt Jeanne Lemaire heiraten?“ — „Ja.“ — „Dann denke 
daran, daß du deiner Frau Treue ſchuldig biſt. Vergißt du 
das, verläßt du fie, 85 werde ich dich immer finden. 
verzichte nicht, um Jeanne Lemaire einſt unglücklich zu 
ſehen.“ — Der andere lachte gezwungen: „Warum ſo viel 
Pathos, alter Junge? Ich denke, es wird mir bei Jeanne 
recht gut gefallen.“ — 

— — Fünf Jahre ſpäter trug Jeanne Macholm, einſt 
die Schönſte in Keewatin, tiefe Gramfalten um den Mund. 


war verſchwunden. f 
Da ſteckte Pierre Dandurand fein Jagdmeſſer in die 
Taſche, holte das Geld aus der Kiſte unter dem Bett und 
og nach Süden. Ein balbes Jahr lang hörten ſie in der 
Dledelung nichts mehr von ihm, dann kam er im Winter 
wieder zurück. Niemand fragte, wo er geweſen denn Pierre 
Dandurand liebte die Neugier nicht. — 


In Montreal fand die Polizei eines Morgens einen Er⸗ 
tochenen in der Goſſe. Zwei Wochen ſpäter meldete ſich ein 
ürger und erkannte das Bild ſeines Sohnes: „Ich war 
verreiſt und erfuhr es nicht eher. Er iſt mir vor Jahren 
mit Geld davongelaufen und kam vor drei Wochen aus 
Keewatin zurück. Dort muß er eine Frau gehabt haben. 
Er wollte zwar nicht mit der Sprache heraus, doch er 
brüſtete ſich mit feiner Eroberung und erzählte etwas von 
einem lächerlichen Nebenbuhler, einem Dandurand, den er 
ausgeſtochen hätte.“ — Der Mordkommiſſion genügten die 
Angaben, und Sergeant Hopkins von der Berittenen Kana⸗ 
diſchen Polizei wurde beauftragt, mit fünf feiner Leute den 
ggg Pierre Dandurand aus Reindeer Factory zu ver⸗ 
haften. 
Sergeant Hopkins und ſeine Leute fuhren mit der 
Bahn nach Winnipeg. Dort legte man ihm im Haupt» 
quartier der Polizei die Landkarten vor: „Reindeer Fac⸗ 
tory? Sind rund achthundert Kilometer bis dorthin. Nur 
Schlittenfahrt.“ Hopkins ließ ſich nicht entmutigen. Er 
verſchaffte ſich Schlitten und Hunde und fand einen Halb⸗ 
blutindianer als Führer. Anfang Januar brachen fie auf. 
Nach vier Wochen langten ſie in Reindeer Factory an. 
Pierre Dandurands Hütte war leer. „Wo iſt er?“ — 
Keiner in der Siedlung wollte es wiſſen. Doch am Abend 
meldete ſich ein verkommener Indianer: „Er hat mich ein⸗ 
= geſchlagen. Ich weiß, wo er iſt. Er jagt drüben im, 
en. 


Am Morgen zogen die Poliziſten weiter. Eine Spur 
lief ihnen im Schnee voraus. „Hier iſt vor Stunden eine 
Frau gelaufen. Sicher Jeanne Macholm. Sie wird ihn 
warnen“, ſagte der Indianer und trieb die Hunde an. Am 
Nachmittag ſahen fie in der Ferne kräuſelnden Rauch. 
„Das iſt die Hütte.“ Sie wagten ſich vorſichtig näher und 
riefen. Alles blieb ſtill. „Sie tft leer.“ Da fanden fie auch 
eine Schlittenſpur. „Sie ſind nach Norden geflohen, wo 
zwei Tagemärſche von hier noch eine Hütte ſteht.“ 

Am übernächſten Tag war das Blockhaus umſtellt: 
„Hallo, Pierre Dandurand, ergib dich!“ Eine Kugel pfiff 
zur Antwort durch Sergeant Hopkins Pelzmütze: „Ver⸗ 
dammt!“ Acht Menſchen flogen in den Schnee und krochen 
in Deckung zurück. In der Nacht, während die Hälfte auf 

oſten blieb, bauten die anderen zwei Bruſtwehren aus 
chnee. Dahinter erwarteten fie den Morgen. 

Da wurde die Hüttentür geöffnet. „Er ergibt ſich.“ 
Doch niemand kam. Dafür brüllte die Stimme des Mannes 
aus dem dunklen Hütteninnern: „Laßt die Frau aus dem 
Spiel! Und Hopkins ſchrie hinter ſeiner Schneeſchanze 
zurück: „Ja.“ Da kam Jeanne Macholm aus der Hütte. 
Der Sergeant gab ihr einen Schlitten: „Fahr nach Hauſe!“ 


ihn.“ Dann aber ſtrich ſie mit der Hand über die Augen: 
„Es hat ja keinen Zweck.“ 5 . 


7 


Drei Kinder krochen in der Hütte herum, und der Mann 


Sie ſchien noch etwas ſagen zu wollen; vielleicht: „Schont 


Tagelang lagen die Poliziſten vor der Hütte. Sie 
froren im Zelt, das der kleine Petroleumofen nur unge⸗ 
nügend erwärmte. Wenn ſich ein dunkler Fleck hinter der 
Schneewehr ſehen ließ, peitſchte ein Schuß auf. So traf es 
den Indianer am dritten Tag in die Stirn. Bald danach 
hörte der Schornſtein zu rauchen auf: „Er hat kein Holz 
mehr, und der Hunger muß ihn heraustreiben.“ Doch 
Pierre Dandurand hielt noch vier Tage aus. und ſeine Kugel 
legte auch den Halbblutführer in den Schnee. Dann wurden 
die Schüſſe ſpärlicher und unſicher. Zuletzt verſtummten ſie 
ganz. Die Poliziſten warteten noch. Nach Stunden trat 
Pierre Dandurand mit erhobenen Händen aus der Hütte. 
Er ging tappend wie ein Blinder. Sie banden ihm die 
Hände auf den Rücken. Er war ſchneeblind vom Starren 
und Zielen auf die weiße Decke. Widerſtandslos ließ er 
ſich auf den Schlitten fegen: „Ich hatte keine Patrone mehr 
und feit vier Tagen nichts zu effen.“ 

Hinter Reindeer Factory geriet die Karawane in den 
Schneeſturm, und Sergeant Hopkins wußte, daß er den 
Heimweg allein nicht finden konnte. Pierre Dandurand, 
der feine Augen tagelang geſchloſſen gehalten, konnte wieder 
ſehen und erkannte die Not der Poliziſten. Er rief nach 
Hopkins: „Sergeant, binde mich los, und ich zeige euch den 
Weg.“ — Der Polizift überlegte; dann fragte er: „Wirſt du 
fliehen?“ — „Mein Wort, nein.“ Da befreite ihn der Ser⸗ 
geant von den Feſſeln, und Pierre Dandurand führte die 
Poliziſten durch den Blizzard. Da er ihnen das Leben ge⸗ 
rettet hatte, banden ſie ihn nicht, als der Sturm ausgetobt 
hatte. Zehnmal konnte er fliehen, die Schlafenden über⸗ 
fallen, doch er dachte nicht daran, ſein Wort zu brechen. 

Ende März traf Sergeant Hopkins mit dem Gefangenen 
in Montreal ein und lieferte ihn im Gefängnis ab. Da 
ragte der Anſtaltsleiter erſtaunt: „Ein Mörder, und ohne 
Feſſeln?“ — „Ohne ihn lebten wir nicht mehr“, antwortete 

opfing und gab Pierre Dandurand die Hand: „Ich danke 
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Der Wärter fand den Gefangenen am anderen Morgen 
tot am Fenſtergitter hängen. Auf dem Tiſch lag ein Stück 
Papier, das ſagte mit ungelenker Schrift: „Ich mag nur in 
Freiheit leben. Ich hätte zehnmal fliehen können, und tat 
es nicht, weil ich mein Wort gab, weil der Sergeant die 
Frau aus dem Spiel ließ. Jetzt hat er mich abgeltefert.“ 
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Klima⸗ Aenderungen. 
Bekommen wir eine Eiszeit? 


Der gegenwärtige außerordentlich ſtrenge Winter, 
deſſen ſeit Jahresbeginn währende große Kälteperiode dem 
europäiſchen Kontinent überaus niedrige Temperaturen 


brachte, wie ſie die Meteorologen in langen ahresreihen 
nicht aufzufinden vermögen, dieſer alle menſchliche Tätig⸗ 
keit lähmende, gleich einem göttlichen Strafgericht über die 
8 Völker verhängte Winter legt wieder die 
rage nahe, ob ſich wohl eine Wandlung unſeres Klimas 
vollzogen habe oder doch im Begriff ſei, ſich zu vollziehen. 
Peſſimiſten wollen in dieſem Naturvorgang gleich wieder 
ein böſes Omen auf die in abſehbarer ukunft bevor⸗ 
tehende neue Eiszeit erblicken; fie vergeſſen aber, daß es 
ich bei ſolchen Vorkommniſſen nur um Einzelerſcheinungen 
handelt, die von Zeit zu Zeit, wenn auch manchmal erſt 


machen. 
dert ſich fortwährend. 
liegt an der verſchwindend 
gegenüber den langen Zeiträumen, in denen die Klima⸗ 
änderung vonſtatten geht. Wenn 
giſcher Vergangenheit, wie wir IR wiſſen, 
ſehr bedeutend umgeſtaltet hat, im Te 

im Diluvium zeitweiſe feuchtkalt (Eiszeit), zeitweiſe wär⸗ 
mer und trockener (Steppenklima) geweſen iſt, warum ſollte 
es nicht auch in der Gegenwart wandelbar ſein? Forſchen 
wir deshalb einmal nach, ob ſich nicht Merkmale finden, 
die einen gewiſſen Anhalt dafür bieten. 

Doch bevor wir in die Zukunft ſchauen, müſſen wir 
uns zunächſt über die Vergangenheit unterrichten 
und uns kurz vergegenwärtigen, wie das heutige Klima in 
Mitteleuropa geworden iſt. Aus zahlreichen Naturzeugen 
auf und unter der Erdoberfläche wiſſen wir — wie die 
„Basler Nachrichten“ äußern —, daß der erſten großen 
‚dilmvialen Eiszeit eine wärmere Periode, die ſogenannte 
Zwiſcheneiszeit, folgte, auf dieje wieder eine neue, ſchwä⸗ 


Daß wir dies nicht mac 
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chere Eiszeit und eine abermalige Zwiſchenzeit, endlich eine 
ritte kalte Periode. Manche Gegenden hatten ſogar vier 
Einzeleiszeiten. Die Hauptelszeft mag vor etwa einer 
halben Million 80 ee haben; die letzte und 
ſchwächſte kalte Periode ſoll vor ungefähr 20 000 bis 30 000 
Jahren zu Ende gegangen fein, Seltdem Hit es alfo wieder 
wärmer in Europa. Es entſteht daher die Frage, ob wir 
uns gegenwärtig gleichfalls in einer Zwiſchenelszeit 
befinden und einer neuen, wenn auch geringfügigeren 
Vergletſcherung von Norden her entgegengehen. 

In jüngſter Zeit find nun zwei etwas bedenkliche Ent⸗ 
deckungen zu verzeichnen. die = eine allmähliche Ver⸗ 
ſchlechterung unſeres Klimas binzudeuten ſchet⸗ 
nen. Im vorigen Jahre meldete das Meteorologiſche In⸗ 
ſtitut in Oslo, daß die Dampfer „Homeric“ und jeſtic“ 

bet ihrer Fahrt über den Atlautiſchen Ozean im Sommer 


1928 beträchtliche Abweichungen des Golfſtromes 


nach Weſten feſtgeſtellt haben. Die vom Golfſtrom her⸗ 
pin in hen warmen Waſſermaſſen im geradezu die Warm⸗ 
waſſerheizung Europas. Dieſen Zuſammenhang zwiſchen 
Oberflächentemperatur des angrenzenden Meeres und den 
Witterungsverhältniſſen Norwegens haben beſonders 
Frltiof Nanſen und Helland Hanſen nachgewieſen. Eine 
Ablenkung des Golfſtromes müßte ſich infolgedeſſen in 
einer Verſchlechterung des norwegiſchen Klimas auswir⸗ 
ken. Tatſächlich hat Norwegen ſchon ſeit mehrereu Jahren 
außergewöhnlich kühle Sommer zu verzeichnen; 1928 traten 
im Juni und Juli noch mehrfach Schneefälle und im 
Auguſt vereinzelt bereits Nachtfröſte ein. Gleichfalls im 
vorigen Jahre lieferte Fritz Groißmayr (Paſſau) durch 
eine Veröffentlichung in der „Meteorologiſchen Zeitſchrift“ 
einen weiteren Beitrag zum Problem der Klimaverſchlech⸗ 
terung. Er verwandte zu ſeinen Unterſuchungen die 146⸗ 
jährigen Temperaturbeobachtungen des meteorologiſchen 
Obſervatoriums (Hohe Warte) in Wien von 1775 His 1920 
und ſtellte an dieſer langen Jahresreihe eine Abnahme der 
Jahrestemperatur einwandfrei feſt. Während die Tempe⸗ 


ratur von 1775 bis 1799 im Mittel noch 10,26 Grad Celſius 


betrug, war ſie von 1901 bis 1920 auf 9,24 Grad geſunken. 
Die . ging demnach um 1,02 Grad zurück. 
Nach Groißmayr iſt das Klima Sſterreichs weniger konti⸗ 
nental, dafür etwas maritimer geworden, beſonders auf⸗ 
fallend ſeit einigen Jahrzehnten. 

Beide Befunde zwar einander zu beſtätigen, 
wir werden aber gut tun, vorerft noch weitere Feſtſtellun⸗ 
gen abzuwarten, ehe wir die Anderung unſeres Klimas als 
gegebene Tatſache hinnehmen. Tritt ſie jedoch wirklich ein 
oder iſt ſie bereits im Gange, ſo geſchieht dies natürlich 
äußert langſam, und wir dürfen gewiß ſein, daß wir 
auch in Zukunft noch viele heiße Sommer und milde Win⸗ 
ter erleben werden. Ganz ſicher aber können wir anneh⸗ 
men, daß eine Verſchlechterung bis zum Elszeitcharakter 
entweder gar nicht oder doch erſt in ferner Zukunft zu er⸗ 
warten ſteht. 


Utopia in der Oſtſee. 
Geſellſchaftlicher gr eg einer Schwedengemeinde auf 
e Oſtſeeinſel. 


Auf der kleinen Jnſel Run im Rigaiſchen Meer⸗ 
> ebt — wie die ee: meldet — feit alten 
eiten eine kleine ſchwediſche Gemeinde, die jebt 
die Aufmerkſamkelt weiter Kreiſe in Schweden auf ſich ge⸗ 
Hilfsexpedition dieſer 


leukt hat, indem eine ſchwediſche 
5 Bevölkerung Lebensmittel und andere 
edarfsartikel überbrachte. ie Bewohner von Rund 
litten nämlich große Not infolge E 
Mau nimmt an, daß die 1 er Juſel, die in 
politiſcher Hinſicht zu Eſtland gehört, zu Beginn der 
chriſtlichen Ara erfolgt iſt. Zum erſten Mal wird fie 1341 
in einem Dokument erwähnt, als der Biſchof Johannes 
von Kurland ihre ſchwediſchen Bei und ihre eigen⸗ 


Landwirtſchaft weni 
quellen find die Fiſcherei und die Seehundsjagb. 

Die Ordnung auf der Inſel kann 5 
Kommunismus im beiten Sinne des Wortes bezeich⸗ 
net werden. Vom Kindlein in der Wiege bis von arbeits⸗ 
unfähigen Alten find alle gleich in der Gemeinſchaft. 
Es gibt keine Diener. Die Riemer ng beim Pfarrer 
gut als ein Ehrenamt, das der Reihe nach immer ein 
Weib und ein Mann ausüben. rivates Eigentum 
gibt es nicht, ausgenommen Kleider, Waffen und ähn⸗ 
liche verſönliche Bedarfsartikel. Niemand darf feinen Hof 


Mahlzeiten ſorgen. 


verkaufen, ſondern darf nur auf ihm wohnen, das Land be⸗ 
ackern und die Pferde benutzen. 


Jeder Hof hat etwa 50 ſchmale Streifen Landes, oft 
nur 2,5 Meter breit, und alle nach irgendeiner alten 
Stammesordnung über die Jnſel verſtreut. Die Wäl⸗ 
der und Weiden find aber gemeinſames Eigen⸗ 
tum. Soll ein Haus gebaut werden, oder benötigt jemand 
eine Arbeitsleiſtung, die mehr Hände verlangt, ſo lädt er 
einfach ſeine Nachbarn dazu ein. Die kommen dann ohne 
irgendeine Bezahlung, nur muß der Auftraggeber für ihre 
Alles Geld, das durch den Verkauf 
des Seehundsfletſches oder durch Hilfeleiſtung an geſtran⸗ 
dete Schiffe erlangt werden kann, wird gleichmäßig an alle 
Einwohner verteilt, Kinder, Weiber 
mit einbegriffen. 


Dieſe kommuniſtiſche Lebeusordnung iſt teils in ge 
ſchriebenen Geſetzen, teils in mündlichen Traditionen feſt⸗ 
gelegt. Die höchſten Beamten ſind der Präſident, Läus⸗ 
mann genannt, ein Sekretär und ein Richter, die durch 
allgemeines Wahlrecht, an dem auch Frauen beteiligt find, 
für eine beſtimmte Periode 177 lt werden. Die Beamten 
erhalten gar kein Gehalt. In wichtigen Fällen wird 
ein Landtag unter freiem Himmel, gewöhnlich im Sommer, 
zuſammenberufen. Beim Landtag herrſchen nicht die üb⸗ 
lichen parlamentariſchen Formen, ſondern jeder kann tun, 
was ihm gefällt — rauchen, liegen. ja ſogar ſchlafen. Die 
Sitzung beginnt frühmorgens um 5 Uhr und dauert bis 
in die Nachtſtunden. Verbrechen find auf Rund unerhört. 
Es gibt ein Gefängnis mit zwei Zellen, doch nur 
einmal hat man es gebraucht — erzählt die Tra⸗ 
dition. Alle Neuerungen werden mit folgender Begrün⸗ 
dung zurückgewieſen: „War die beſtehende Orduung für 
2 Vorfahren genügend gut, ſo iſt ſie auch gut für 
un u 


und Invaliden 
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* Lappländiſches Rindvieh. Es iſt klein, etwa von 
der Größe unſerer Kälber, völlig weiß und ſehr ſchön ges 
baut. Die Milch dieſer lappländiſchen Kühe ſoll einen vor⸗ 
züglichen, einzigartigen Geſchmack haben. Sie beſteht ſozu⸗ 
ſagen aus lauter Rahm und iſt ſo dickflüſſig, daß faſt der 
Löffel darin ſtehenbleibt. Dies hat ſeine Urſache in der 
trefflichen Sommernahrung des Rindviehs. Es frißt näm⸗ 
lich in den Wäldern nur Schößlinge und junge Zweige. 
Die Lappländer pflegen die Milch, mit Tee vermiſcht, als 
Salbe gegen Mückenſtiche zu verwenden. Sie beſtreichen 
ſich Geſicht, Hals, Arme und Hände damtt und bleiben ſo 
von dieſer Plage völlig befreit. Reiſende müſſen dasſelbe 
tun, da weder Schleier, noch lederne Handſchuhe einen ges 
nügenden Schutz gegen die zudringlichen und gefährlichen 
Plagegeiſter bieten. ; 


* Ein Sprengftoif von gewaltiger Wirkung. Gegen⸗ 
wärtig werden in Amerita ſehr intereſſante Verſuche mit 
einem neuen Sprengmatertal angeſtellt, das erſt kürzlich 
von einem ehemaligen Offizier der amerikaniſchen Armee, 
Hauptmann Zimmer, erſunden worden iſt. Nach den Fach⸗ 
berichten ſoll der neue Sprengſtoff, der ein grünlich⸗graues 
feines Pulver darſtellt und Radium⸗Atonit genannt wird, 
eine viel ſtärkere Spreugwirkung beſitzen als Dynamit, ja 
auch als das ſtark exploſtve Trinitroluol. Da die in lee 
Zeit ausgeführten Verſuche den Beweis erbrachten, 8 
die Wirkung des Radium⸗Atonit tatſächlich die höchſte bis⸗ 
her erreichte Sprengkraft der beiden anderen erwähnten 
u anetie beſitzt, die Fabrikation des neuen Spre 
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jedoch viel billiger kommt, ſetzt man die Serſuche 


noch weiter fort. 


* Lustige Rundfhau |, 


* Latein. „. . Und als ich 17 Stunden durch die 
argentinifhe Wüſte gewandert war — wer tritt da hinter 
einem Felſen hervor — wer — wer? Ein Berberlöwell,., 
Erſchauern Sie gar nicht? ... Was hätten Sie in meiner 
Lage getan?“ — „Was ich getan haben würde? Ich hätte 
ben Hut Nee ſchöne Verbeugung gemacht und geſagt: 
Sagen Sie mal, mein verehrter Herr Berberlöwe, wann 
ahren Sie wieder mit dem Schiff zurück nach Afrika?“ 


aedrudi und 
p., beide in Brombe ra. 
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